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Forkſetzung.) (Nachdruck verboten.) 

„Ich will hoffen, daß Sie Recht haben, 
Fräulein Norton, und daß wir Ida glücklich 

wiederfinden,“ verſetzte die Penfionsvorſteherin 
mit mühſam beherrſchter Aufregung. „Eine 
Flucht aus meinem Inſtitut — unter meinen 
Augen — es wäre auch zu unerhört! Aber 
wo mein Mann nur bleibt — 
ich ſchickte ihn zum Wirth 
Himmel, an dieſem un⸗ 
praktiſchen Menſchen hat man 
auch gar keine Unterſtützung!“ 

Dann wandte ſie ſich mit 
ſtrenger Miene zu ihren Zoͤg⸗ 
lingen: „Meine Damen, wir 
werden vorläufig hier ver⸗ 
weilen, indeſſen geſtatte ich 
Niemand, hören Sie, Nie⸗ 
mand, ſich ohne meine beſon⸗ 
dere Erlaubniß vom Haus 
zu entfernen. Kommen Sie 
jetzt zum Frühſtück in den 
Garten.“ 

Der Touriſt hatte alle 
dieſe Vorgänge aufmerkſam 
beobachtet und ſchickte ſich 
nun zum Aufbruch an, als 
ein ſchmächtiger alter Herr 
um das Haus herum und auf 
ihn losgeſchoſſen kam. 

„Sie entſchuldigen,“ ſagte 
er ſchüchtern, während er 
ſeinen Hut zog, „nicht wahr, 
Sie beabfichtigen den Brocken 
zu beſteigen, verehrter Herr?“ 

„Zu dienen.“ ö 

„Erlauben Sie, daß ich 
mich Ihnen vorſtelle. Mein I 
Name iſt Brümmer, Doktor N 
Adolph Brümmer, meine Frau 
iſt Inhaberin eines Mädchen⸗ 

penſionats, wie Sie vielleicht 
ſchon zu bemerken Gelegenheit 
gehabt haben werden. Einer 
unſerer Zöglinge hat fich heute 
Morgen oe Erlaubniß ent⸗ 
fernt und Sie können ſich 
denken, in welcher Beſorgniß 
wir um die Sicherheit der 
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Entflohenen ſind. Würden Sie es unbe⸗ 
ſcheiden finden, wenn ich Sie herzlich bäte, mir 
auf irgend eine Weiſe Nachricht zukommen zu 
laſſen, falls Sie, was ja nicht zu den Unmdg- 
lichkeiten gehört, die junge Dame unterwegs 
antreffen ſollten?“ 

„Durchaus nicht,“ entgegnete der Touriſt, „ich 
finde Ihr Erſuchen nur natürlich. Indeſſen be⸗ 
zweifle ich, daß mir Gelegenheit geboten wird, 
Ihnen dienen zu können. Die junge Dame wird 
ſchwerlich den rauhen Fußpfad, den ich zu gehen 
willens bin, eingeſchlagen haben, und wäre dies 
ſelbſt der Foll, wie ſollte ich ſie erkennen?“ 


16. 


Karl Gerhard v. Levetzow. 


(S. 123) 


„Sie trägt einen hellen Strohhut und ein 
dunkelgrünes Kattunkleid, ihr Name iſt Ida 
Bach. Nicht wahr, Sie verſprechen mir, nach 
der Verlorenen zu forſchen, und noch eins — 
Sie beuten meine Aufrichtigkeit nicht zum Nach⸗ 
theil unſeres Inſtitutes aus, nicht wahr?“ 

„Seien Sie unbeſorgt. Was in meinen 
Kräften ſteht, Ihnen den Flüchtling wieder zu⸗ 
zuführen, ſoll geſchehen.“ 

„Herzlichen Dank, verehrter Herr,“ ſtotterte 
Doktor Brümmer und ergriff krampfhaft des 
Touriſten Hand. „Und jetzt entſchuldigen Sie 
mich, ich muß — meine Frau wartet.“ Damit 
trippelte der kleine Mann 
eilig davon. 

Der Touriſt ſah ihm 
lächelnd nach, trank ſein Glas 
Milch, das er ſich hatte geben 
laſſen, aus, warf den Plaid 
über die Schulter, ergriff den 
Schirm und wandte ſich dann 
der Straße zu. 

Rüſtig ſchritt er weiter, 
vorüber an den rohen Hütten 
der Harzköhler, gerade in die 
Schlucht hinein, die ſich hier 
links vom eigentlichen Brocken⸗ 
weg öffnete. Mächtige Fels⸗ 
trümmer, wie von Giganten⸗ 
hand übereinander geworfen, 
füllen den Boden derſelben 
aus und rauſchend ſtürzt der 
Bach über die moosbewach⸗ 
jenen Blöcke, um welche rie⸗ 
fg: Tannen ihre Wurzeln 
ſchlingen. 

Nach längerem Steigen 
wendete ſich der Pfad aus 
der Schlucht heraus und ſteil 
den Berg hinauf. Der Touriſt 
ſtieg tapfer aufwärts, bis er 
einen Punkt erreichte, von 
wo aus er die vor Kurzem 
verlaſſene Schlucht, das Dorf 
und die tiefer liegenden Ges 
birgsgruppen zu ſeinen Füßen 
liegen ſah. 

Er breitete ſeinen Plaid 
auf einem flachen Steine aus, 
trocknete ſich mit dem Taſchen⸗ 
tuch die glühende Stirn und 
ließ ſich dann, den Rücken 
gegen einen aufrecht ſtehenden 
Felsblock gelehnt, nieder. Ein 
paar knorrige, vom Sturm 


arg zerzauste Tannen deckten ihn gegen die 
heißen Strahlen der Sonne, er warf den Hut 
neben ſich an den Boden und ſchloß die Augen. 
Ihm war ganz traumſelig zu Muthe, ſo los⸗ 
gelöst erſchien er ſich von allen Alltagsſorgen 
und in eine andere zauberhafte Welt verſetzt, 
dichte der die ſchale Alltäglichkeit nicht herauf⸗ 
reichte. N 
„Drunten liegt die wilde Schlucht, durch 
die Fauſt und Mephiſto zum Hexenſabbath 
heraufkletterten,“ dachte er, „denſelben Weg bin 
auch ich gegangen. Leider iſt heute nicht Wal⸗ 
purgisnacht, ſonſt könnte man am Ende das 
wilde Heer erblicken, wie es im Sturm über 
den Brockengipfel braust. Vielleicht ſieht der 
begünſtigte Sterbliche auch noch die Schatten 
der alten Germanen, die hier oben ihr 7 
liches Frühlingsfeſt mit Tanz und Freudenfeuer 
begingen, während drunten ſchon der Chriſten⸗ 
gott waltete. Auch Germaninnen ſind darunter, 
friſche, ſchöne Mädchen mit blitzenden Augen 
und lachendem Munde, die der chriſtliche Aber⸗ 
glaube zu Hexen geſtempelt. Ich möchte wohl 
ſo einer gefürchteten Brockenhexe begegnen, mir 
würde fie keinen Schrecken einjagen, wenn fie 
nur halbwegs jung und hübſch wäre.“ 

Den jungen Mann hatte nach und nach 
der Schlaf übermannt. Jetzt fuhr er empor — 
noch zwiſchen Schlaf und Halbwachen glaubte 
er ein Geräuſch zu hören, als wenn Jemand 
dicht unter ihm den Geröllabhang hinaufkletterte. 
Steine polterten in die Tiefe und im nächſten 
Augenblick erſchien zwiſchen den grünen Tannen 
eine Mädchengeſtalt. Braune Locken ringelten 
ſich ihr ein wenig wild und zerzaust um die 
Schläfen, aus dem erhitzten jugendlichen Geſicht 
blitzten zwei muthwillige braune Augen, und 
ein kirſchrother Mund, halb geöffnet, lachte ihn 
an. Sprachlos ſchaute der junge Mann auf 
die liebliche Erſcheinung. 

„Gerade wie ich ſie mir gedacht, hold, wild 
und ſchön,“ ſagte der Touriff, noch unter dem 
Banne des Traumes, aber ſchon zum vollen 
Bewußtſein erwacht. 

Das junge Mädchen war bei ſeinem An⸗ 
blick überraſcht ſtehen geblieben. 

„Wen meinen Sie?“ fragte ſie. 

„Nun, die Hexchen des Brockens, zu denen 
Sie ohne Zweifel gehören.“ a 

Sie lachte, daß man die kleinen weißen 
Zähne zwiſchen den Lippen hervorblitzen ſah. 

„Wirklich?“ 

„Ganz gewiß,“ beſtätigte der junge Mann. 
„Soeben bat ich noch Mephiſto, mir das ſchönſte 
und liebenswürdigſte Hexchen, das er gerade 
entbehren könne, zu ſenden, und ſiehe da — er 
hat meine Bitte erfüllt.“ 


Sie ſtand noch immer vor ihm, den Stroh: Röt 


hut am Arm und beide Hände auf einen leichten 
Schirm geſtützt. Jetzt ſchüttelte ſie, wie unwillig 
über die Schmeichelei, den Kopf, daß die wilden 
Locken zurückflogen, und ſchickte ſich an, ihre 
Wanderung fortzuſetzen. Der Touriſt ſprang auf. 

„Darf ich Ihnen meinen Platz anbieten? 
Sie ſind erhitzt, mein Fräulein, und jedenfalls 
auch ermattet!“ Sie warf einen prüfenden Blick 
auf ihn, als ſei ſie zweifelhaft, ob ſie ſein An⸗ 
erbieten annehmen dürfe. 

„Und Sie ſelbſt?“ meinte fie dann. 

Bin völlig ausgeruht.“ 

Sie ließ ſich auf den Plaid nieder, wie er, 
den Rücken an den Felſen lehnend. ; 

„Wollen Sie ſich nicht auch ſetzen?“ fragte 
ſie, als ſie ſah, wie er neben ihr ſtehen blieb. 
„Es iſt Raum genug für uns Beide und Sie 
fürchten ja die Hexen nicht.“ 

„Die jungen nicht — vor den alten, habe 
ich allen Reſpekt.“ 

„O, Reſpekt ſoll man auch vor jungen 
Damen haben,“ meinte ſie altklug. „Aber Sie 
ſetzen ſich ja noch immer nicht. Zögern Sie 
vielleicht, weil Sie glauben, es paſſe ſich nicht, 
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neben einer unbekannten Dame Platz zu nehmen? 
Da —“ ſie fuhr mit der Hand in ihr Gretchen⸗ 
täſchchen und entnahm demſelben eine Karte, 
„da, mein Herr, iſt meine Viſitenkarte, nun 
find wir miteinander bekannt und können uns 
genirt plaudern.“ 

Ein kaum merkliches Lächeln umſpielte des 
Touriſten Lippen, als er die Karte zu ſi 
ſteckte, auf derſelben ſtand mit zierlichen Lettern: 
Ida Bach. 

„Ich danke, mein Fräulein,“ ſagte er dann 
mit tiefer Verbeugung, „leider kann ich Ihnen 
nicht mit einem gleichen Dokument aufwarten, 
da ich meine Karten bei der Abreiſe vergeſſen 
habe. Sie müſſen mir ſchon auf mein ehrliches 
Geſicht hin glauben, ich bin der Doktor Fritz 
Weller.“ 

„Doktor? Was ſind Sie für ein Doktor?“ 
fragte ſie neugierig. „Es gibt jetzt ſo viele 
Leute, die dieſen Titel führen — find Sie ein 
wirklicher Doktor?“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Nun, ich meine Arzt, Medieiner —“ 

„Ja, ich bin ein wirklicher Doktor,“ ver⸗ 
ſetzte er, höchlich beluſtigt über die naive Art 
des jungen Mädchens, „wenngleich meine Praxis 
mich bis jetzt noch nicht drückt.“ 

„Sie ſind auch ein ſehr junger Arzt,“ be⸗ 


merkte fie, mit einem Blick auf fein jugend⸗ ſah 


liches, von einem leichten Vollbart umrahmtes 
Geſicht, „ich möchte mich Ihnen auch nicht an⸗ 
vertrauen. Wiſſen Sie, ein Arzt muß alt ſein, 
man muß immer ein geheimes Grauen vor ihm 
empfinden, wie vor einem geweihten Prieſter, 
der den Geheimniſſen der Natur und der Gott⸗ 
heit näher ſteht als wir, und Sie fürchte ich 
gar nicht.“ 

„Das iſt mir lieb,“ lächelte er. „Dann 
werden Sie mir wohl auch anvertrauen, wohin 
denn Ihre Reiſe gehen ſoll?“ 

„Auf den Brocken natürlich.“ 

„Auf den Brocken? und allein — ſelbſt ohne 
Führer?“ 

„Meinen Sie, ich könnte meinen Weg nicht 
allein finden?“ rief ſie verächtlich. „Der Brocken 
iſt ja gar kein Berg.“ 5 

„Sie ſcheinen aber doch den Weg verloren 
zu haben, denn Ihre Kletterübung dieſen Ab⸗ 
hang hinauf war doch jedenfalls eine gezwungene.“ 

„O nein, ich mag die gebahnten Wege nicht,“ 
widerſprach ſie. 

„Wohl auch keine Geſellſchaft? Wie kommt 
es, mein Fräulein, daß ich Sie hier in dieſer 
Wildniß ohne alle Begleitung antreffe, das iſt 
auffallend und ungewöhnlich genug, wie Sie 
ſelbſt zugeben werden.“ 

Auf Ihrem Geſicht erſchien eine verlegene 


e. 
„Jedenfalls haben Sie lein Recht, darnach 
zu forſchen,“ kam es dann etwas trotzig heraus. 

„Wer Men Als ich durch Schierke kam, 
fand ich im Gaſthaus ein Mädchenpenſionat in 
größter Angſt und Aufregung durch die Flucht 
eines ſeiner Angehörigen.“ 

„Die majeſtätiſche Vorſteherin, die mir gar 
nicht imponirt, und der arme kleine Doktor, 
der nur immer nachbetet, was ſeine Frau ſagt, 
und zittert, wenn ſie mit den Augen zwinkert,“ 
ſagte Ida geringſchätzig. 

ieh da, alſo Sie geſtehen ein, daß Sie 
das 


„Sie 
entflohene Vögelchen des Mädchenpenſionats 
ſind?“ 


„Nein!“ rief ſie zornig, „gar nichts geſtehe 
ich Ihnen ein, ich weiß überhaupt nicht, wie 
Sie dazu kommen, mich in's Verhör zu nehmen.“ 
Dabei erhob ſie ſich, um zu gehen. 

„Ich bitte, bleiben Sie,“ fue Fritz freund⸗ 
lich, ihre Hand ergreifend. 

„Ich will aber nicht.“ 

„Und wenn ich Sie recht herzlich darum 
erſuche, nicht wahr, dann thun Sie mir den 
Gefallen und verweilen noch einen Augenblick.“ 


um das i 
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„Wenn ich aber nicht will, hören Sie — 
und ich will nicht,“ entgegnete fie trotzig. 

„So werden Sie müflen. Ich geſtatte Bynen 
nicht ſo ohne Weiteres in die Bergwildniß hinein⸗ 
zulaufen.“ 

„Sie wollen mich mit Gewalt zurückhalten! 
O, das iſt ſchändlich!“ rief ſie zornglühend und 


ch der kleine Fuß ſtampfte den Boden. 


„Nennen Sie es, wie Sie wollen, ich halte 
es in dieſem Falle für meine Pflicht, Ihren 
ſechzehnjährigen Willen, denn jo alt find Sie 
ja wohl, dem meinigen unterzuordnen, wider⸗ 
ſtreben Sie daher nicht länger, mein Fräulein, 
es iſt unnütz.“ 

Sie ſtarrte ihn einen Augenblick faſſungslos 
an, dann ſtürzten Thränen des Zornes und der 
Scham aus ihren Augen und ſie ſank auf den 
Steinſitz zurück. 

„O, das iſt ſchändlich — das iſt unerhört!“ 
ſchluchzte ſie wie ein verzogenes Kind. „Sie 
ſind ein Barbar, ein Unverſchämter — ein 
ſchwaches Mädchen zu zwingen. Das werde 
ich Ihnen nie vergeſſen.“ 

Fritz ſah der Weinenden ſchweigend zu, bis 
die Thränenfluth zu verſiegen begann, dann 
rückte er dicht an ihre Seite und nahm ihre 
kleine, widerſtrebende Hand in die ſeinige, wäh⸗ 
rend er ihr mit gutmüthigem Spott in's Geſicht 
a 


„Sie ſind ein junger Wildling und das 
ſteht Ihnen gut, wie die Feldblumen in Ihren 
braunen Locken. Aber in dieſem eigenwilligen 
Köpfchen ſteckt weit mehr Vernunft, als daß 
ich im Ernſt annehmen könnte, Sie beabſichtigten 
en in's Gebirge und auf den Brocken zu 
gehen.“ 

„Doch! Sie brauchen mir keine Schmeiche⸗ 
leien zu ſagen, ich haſſe Sie — es gelingt 
Ihnen doch nicht, mich zu fangen.“ 

„Ich beabſichtigte durchaus nicht, Sie zu 
fangen,“ fuhr er lächelnd fort, „ſondern nur, 
Sie gegen ſich ſelbſt in Schutz zu nehmen, da 
Ihre . Sie leicht der Mißdeutung 
ausſetzen und Sie in die unangenehmſten Lagen 
bringen könnten. Alſo betrachten Sie mich als 
einen guten Freund und Reiſegefährten, von 
dem man ſchon einen Rath annehmen kann, 
laſſen Sie uns frei unſere Meinungen aus⸗ 
tauſchen, nachher können Sie gehen, wohin Ihr 
eigener Wille und Ihre Einficht Sie treiben.“ 

Sie wendete ſich um und ſah ihn mit einem 
ſcheuen Seitenblick an. 

„Iſt das Ihr Ernſt?“ 

„Mein voller Ernſt, ich meine es aufrichtig 
gut mit Ihnen. Wollen Sie mir jetzt ſagen, 
warum Sie Ihre Freundinnen verlaſſen haben, 
die ich in der größten Sorge um Sie antraf?“ 

„Ach, es wird ſo ſchlimm nicht geweſen ſein,“ 
gie fie mit einer geringſchätzigen Kopfbewegung. 
„Die ſtellen ſich nur ſo, um der Vorſteherin 
zu gefallen, das kenne ich.“ 

„Einigen ſchien es wirklich nahe zu gehen.“ 

„Erzählen Sie doch, wie benahmen ſich die 
neidiſchen Puppen,“ fragte ſie mit all' der neu⸗ 
gierigen Munterkeit von vorher, „und was ſagte 

ann Jane?“ 

„Jane?“ 

„Nun de Jane Norton. Die müſſen Sie 
geſehen haben. Sie iſt die ſchöͤnſte von Allen, 
eine ſchlanke Blondine mit wundervollem Haar, 
ch ſie ſchon oft beneidet habe, und 
faſt ſo groß wie Sie.“ 

„Richtig, ich erinnere mich. Es wird die 
Junge Dame fein, die neben der Frau Doktor 
} vünmer ſtand. Gehört fie auch zu den Zög⸗ 
ingen?“ 

„Bewahre, wo denken Sie hin, ſchon ſeit 
zwei Jahren nicht mehr. Ach, die iſt glücklich, 
ſie kann thun und laſſen, was ſie will, und 
Niemand hat ihr etwas zu ſagen. Wer doch 
auch erſt ſo weit wäre!“ 

„Sie wird ihre Freiheit auch beſſer zu ge⸗ 


1 ie als manche andere junge Dame,“ 
erwiederte Fritz. „Ihre Freundin kennt Sie 
beſſer, als Sie ſich ſelbſt, ſie führte der Vor⸗ 
ſteherin gegenüber Ihre Vertheidigung und be⸗ 
hauptete, Sie dachten gar nicht daran, fortzu⸗ 
laufen, ſondern hätten nur einen kleinen Spazier⸗ 
gang in den Wald gemacht, von dem ſie bald 
zurück ſein würden.“ 

„Sagte ſie das? O, ſie iſt die beſte und 
liebſte von Allen, dafür iſt ſie auch meine 
Freundin!“ rief Ida begeiſtert. 

„Und wollen Sie die Worte Ihrer Freundin 
nicht zur Wahrheit machen?“ 

„Ich möchte ſchon,“ nickte ſie verſchämt. 

„Sehen Sie, ich wußte ja, daß ich mich 
in Ihnen nicht getäuſcht, ſagte Friz. „Doch 
die Sonne iſt höher geſtiegen, die Tannen ge⸗ 
währen uns keinen Schatten mehr, wollen wir 
nicht hinunter in die ſchattige Schlucht? Unter⸗ 
wegs plaudert es ſich ebenſo gut. Darf ich 
Ihnen meinen Arm bieten — der Weg iſt rauh 
und abſchüſſig.“ 

Sie nahm ohne Zögern ſeinen Arm und 
ſo ſtiegen ſie zuſammen in die Schlucht hinab, 
in der es noch gerade ſo einſam war wie 
vorher. 

5 75 Sie dort den großen Felsblock mitten 
im Bach, den eine rieſige Tanne mit ihren 
Wurzeln umklammert,“ begann Ida nach einer 
Weile. „Da habe ich eine ganze Stunde allein 
eſeſſen und geträumt. Iſt es nicht prächtig 
Bier — romantiſch ſchauerlich? Es hätte mir 
die ganze Freude verdorben, wenn ich e wungen 
worden wäre, dieſen Weg in Geſe haft der 
Anderen zu gehen. Sie glauben gar nicht, wie 
unerträglich das iſt, die Vorſteherin mit ihren 
ewigen Ermahnungen, der Doktor mit ſeinen 
elehrten Abhandlungen und dazu das Ge⸗ 
ſchnatter der Uebrigen, da geht alle Poeſie ver⸗ 
loren. Ich aber wollte einmal nach Herzens⸗ 
luſt die ſchöne Gebirgswelt genießen.“ 

„Sie haben alſo Ihre Waldromantik ge⸗ 
noſſen“ verſetzte Fritz, „und nun?“ 

„Dann wollte ich auf den Brocken, die 
Anderen kommen auch hin. Welche Ueberraſchung, 
wenn ſie mich bei ihrer Ankunft ſchon oben 
gefunden hätten!“ 

„Sie irren ſich, man erwartet unten Ihre 
Rückkunft. Sind Sie bis zum Abend nicht da, 
fo wird man die Polizei aufbieien, Sie zu 
ſuchen. Bedenken Sie, welchen Schmerz Sie 
Ihren Eltern bereiten, wenn dieſelben tele⸗ 
grapbije von Ihrem Verſchwinden benachrichtigt 
werden —“ 

„Um Gottes willen! meine arme Mama 
würde ſich zu Tode ängſtigen,“ rief Ida er⸗ 
ſchreckt. — 

„Nicht wahr, Sie ſehen jetzt ein, daß Sie 
doch ein wenig unbeſonnen gehandelt.“ 

„O gewiß — ich bin Ihnen Dank ſchuldig, 
großen Dank, ich will auch gleich nach Schierke 
urü “u 


„Ich erſcheine Ihnen alſo nicht mehr als 
ein Barbar?“ 

Sie ſenkte erröthend den Kopf. „Nicht wahr, 
Sie ſind mir nicht böſe über das, was — 
was ich vorhin im Zorn geſagt habe,“ flüſterte 
ſie dann. 

„Wie könnte ich das,“ entgegnete er, und 
ſeine Stimme klang nicht mehr ſo klar und feſt, 
wie bisher. „Sie ſind ja die Brockenhexe, die 
ich zu ſehen gewünſcht und aus deren ſüßen 
Händen man Alles hinnehmen muß, ſchon des⸗ 
halb, weil man viel zu machtlos iſt, ihrem 
Zauber zu widerſtehen.“ Er hatte ſich tief zu 
ihr herabgebeugt und ertappte ſich auf dem 
brennenden Wunſche, ihre rothen Lippen zu 
küſſen. Faſt erſchreckt richtete er ſich empor, 
als hätte er einen frevelhaften Raub zu be⸗ 
gehen beabſichtigt. 

Beide gingen darauf een end den Wald⸗ 
pfad entlang, jeder feinen Gedanken nachhängend. 


—0 123 @e- 


Von Zeit zu Zeit richtete der junge Arzt ſeinen 
Blick forſchend auf das Antlitz ſeiner Begleiterin, 
allein ſie hatte den Kopf geſenkt, nur manch⸗ 
mal warf ſie verſtohlen einen Seitenblick zu 
ihm empor und wandte die Augen erſchreckt zur 
Erde zurück, wenn ſie zufällig den ſeinigen be⸗ 
egneten. Keiner ſchien das rechte Wort zur 
ortſetzung des Geſpräches zu finden. 

„Ah, da find wir ſchon bei den Köhler 
hütten,“ rief fie plötzlich, erleichtert aufalhmend. 
„Nun muß ich mit der Verwandlung beginnen.“ 
Sie nahm den zerzausten Kranz aus den 1 
und ſetzte den Strohhut auf. Als ſie eben im 
Begriff war, die welken Blumen fortzuwerfen, 
beſann ſie ſich. 

„Da — wollen Sie ſie zum Andenken an 
die Brockenhexe?“ 

Fritz aß ſchnell danach. „Ich danke, kleine 
Hexe — doch hätte ich mir noch ein ſchöneres 
Andenken gewünſcht.“ 

„Und welches denn?“ fragte ſie, ihn groß 
anſehend, während ſie ihre wirren Locken ordnete. 

„Einen Kuß von den blühenden Lippen des 
Hexenfräuleins.“ 

Ida ſtand wie mit Blut übergoſſen und 
drückte die Hand vor die Augen. „Das — das 
iſt gewiß nicht Ihr Ernſt,“ ſtammelte ſie leiſe. 

„Mein heiliger Ernſt. Habe ich als guter 
Kamerad eine ſolche Gunſt nicht verdient?“ 
entgegnete er, ihre Hände ergreifend, „unter 
Hexen und Kobolden nimmt man es außerdem 
nicht ſo genau.“ 

Er fühlte, wie ihre Hände in den ſeinigen 
zitterten, und als ihre braunen Augen aufs 
ſchauend die ſeinen trafen, ſtieg es ihm warm 
vom Herzen herauf bis in die Schläfen. 

„Laſſen Sie uns weiter gehen,“ flüſterte fie, 
indem ſie ihre Hände aus den ſeinigen befreite. 
„Es — es iſt hier ſo dumpf und ſchwül in 
der Schlucht und ich muß nach Haus.“ 

Beide gingen eine Strecke ſtumm neben ein⸗ 
ander her. Fritz mit einem eigenthümlichen 
9 1 auf den Lippen, Ida den Kopf zu Boden 
geſenkt. 

„Hier iſt die Biegung des Weges,“ ſagte er 
ſtehen bleibend. 9 

„So leben Sie wohl, Herr Doktor,“ flüſterte 
ſie den Blick noch immer zur Erde geheftet. 
„Ich — ich bin Ihnen recht dankbar für Ihre 
Begleitung.“ 

„Und meine Belohnung?“ 

Sie ſtarrte vor ſich nieder, Beide ſtanden 
einige Sekunden regungslos. Dann hob fie plötz⸗ 
lich den Kopf, ſah ihn mit einem vollen, leuch⸗ 
tenden Blick an, ſchlang die Arme um ſeinen 
Hals und drückte einen Kuß auf ſeine Lippen. 

„Auf Wiederſehen, mein guter Kamerad!“ 
Ehe er noch wußte, wie ihm geſchah, hatte ſie 
ſich losgeriſſen und flog wie ein aufgeſcheuchtes 
Reh den Waldweg entlang, hinter deſſen Biegung 
ſie verſchwand. 
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Vor dem großen zweiſtöckigen Brodenhotel 
ging es lebhaft her, als Fritz anlangte, und 
kaum fand er bei der Menge der Gäſte noch 
ein Zimmerchen im oberen Stock. 

Die ſtarke Bergtour hatte ihm den Appetit 
geſchärft und er begab ſich daher ſofort in den 
zu ebener Erde gelegenen Speiſeſaal. 

Als er dort ſeine Augen ſuchend umher⸗ 
ſchweifen ließ, um den beiten der noch unbe⸗ 
ſetzten Plätze ausfindig zu machen, fiel ſein Blick 
auf einen wohlbeleibten Herrn, der gemächlich 
in einer Fenſterniſche ſaß und mit ae e 
Behagen die Tiſchgeſellſchaft muſterte. Beider 
Blicke 1 fich. 

„Herr Kommerzienrath!“ 

„Sieh da, lieber Doktor!“ rief der Wohl⸗ 
beleibte aufſpringend. „Wie kommen Sie in 
den Harz?“ 

„Ich wollte einmal das Heilmittel, das ich 


ſo vielen meiner Patienten verordne, nämlich 
friſche Luft und Bewegung, an mir ſelbſt 
verſuchen, Herr Kommerzienrath.“ 

„Brav von 1 meine Frau wird ſich 
freuen, Sie zu ſehen, ſie hat ſchon alle Tage 
nach Ihnen gejammert.“ 

„Ihre Frau Gemahlin iſt alſo auch hier?“ 

„Natürlich, wir ſitzen ſchon ſeit drei Tagen 
hier oben. Sommerfriſche auf dem Brocken, 
was meinen Sie dazu?“ 

„So haben Sie alſo die Schweizerreiſe auf— 
gegeben, zu der ich Ihnen rieth?“ 

„Bewahre, dies iſt nur ein kleiner Abſtecher, 
wieder ſo eine Idee von meiner Frau, deren 
Durchführung meinen armen Schädel um ein 
Bedeutendes gelichtet hat.“ Er ſtrich bedächtig 
über ſeine kahle Platte. „Aber lieber Himmel, 
was ſoll man thun, lieber Doktor? Glauben 
Sie mir, wir ſogenannten Herren der Schöpfung 
ſind alle geborene Pantoffelhelden. Sie haben 
auch ſchlechte Ausſichten, Ihnen dräut der Pan⸗ 
toffel in allernächſter Nähe, denn im Ernſt, 
beſter Doktor, es bleibt Ihnen gar nichts übrig, 
als ſchleunigſt zu heirathen, wenn Sie Praxis 
bekommen wollen. Ein unverheiratheter junger 
Arzt — das iſt bedenklich, hochbedenklich. Offen 
geſtanden, hätte Sie mir unſer alter Medicinal⸗ 
nich nicht ſo warm empfohlen und wäre ich 
nicht über die Jahre hinaus, in denen man 
noch mit Anſtand auf ſeine Frau eiferſüchtig 
ſein kann, jo —“ 

„Wäre es Ihnen nie eingefallen, mich zum 
Hausarzt zu nehmen,“ ergänzte Fritz. 
„Getroffen! Alſo heirathen Sie ſchleunigſt, 
ich rathe Ihnen das aus aufrichtigem Intereſſe, 
ich bin Ihnen ja hochverpflichtet, denn ſeit 
meine Frau in Ihrer Behandlung iſt, leidet 
ſie nur noch an etwa drei bis vier Krankheiten, 
früher konnte fie unter einem wohlgezählten 
Dutzend nicht beſtehen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Karl Gerhard v. Levetzow. 
(Mit Porträt auf Seite 121.) 


Eine Reihe von Jahren hindurch hat der Mann, 
deſſen Porträt wir auf Seite 121 bringen, der bran⸗ 
denburgiſche Landesdirektor und Rittergutsbeſitzer 
Karl Gerhard v. Levetzow, den Ehrenpoſten als Prä⸗ 
ſident des deutſchen Reichstags bekleidet, wodurch 
ſein Name auch weiteren Kreiſen bekannt geworden 
iſt. — v. Levetzow iſt am 12. September 1828 auf 
dem ihm gegenwärtig gehörenden Rittergute Goſſow 
bei Königsberg in der Neumark geboren und hat 
in Berlin, Heidelberg und Halle Rechts⸗ und Staats⸗ 
wiſſenſchaften ſtudirt. Nachdem er behufs wei⸗ 
terer Ausbildung größere Reiſen gemacht, trat 
er in den praktiſchen Staatsdienſt und arbeitete 
als Gerichts⸗Aſſeſſor in Frankfurt a. d. O., ging 
dann aber zur Verwaltung über und ward zu⸗ 
nächſt als Regierungs⸗Aſſeſſor in Potsdam und 
dann als elt Von im Kultusminiſterium zu 
Berlin angeſtellt. Von 1860 bis 1867 war er aus 
dem Staatsdienſt getreten, um ſich vorzugsweiſe mit 
der Bewirthſchaftung des in ſeinen Beg überge⸗ 
gangenen Stammgutes Goſſow zu beſchäftigen, wirkte 
aber als Kreisdeputirter und in verſchiedenen Kom⸗ 
munalämtern, führte auch 1866 als Rittmeiſter eine 
Schwadron Landwehrkavallerie. Von 1867 bis 1876 
bekleidete v. Levetzow nach ſeinem Wiedereintritt in 
den Staatsdienſt die Stelle eines Landrathes in ſeinem 
Heimathskreiſe Königsberg i. N. und ward als⸗ 
dann für diejenige eines Landesdirektors der Provinz 
Brandenburg gewählt, welchen Poſten er noch gegen⸗ 
wärtig inne hat. 1877 wurde er für den dritten 
Wahlkreis des Regierungsbezirks Frankfurt a. d. O., 
nämlich Königsberg i. N., in den Reichstag gewählt, 
wo er ſich der deutſchkonſervativen Fraktion anſchloß 
und am 19. November 1881 mit dem Amte des erſten 
Präſidenten betraut wurde. Bei den Neuwahlen 
von 1884 wurde v Levetzow nicht wieder gewählt, 
Fa in der Sitzung vom 22. November an feiner 
Ste 5 v. Wedell-⸗Piesdorff zum Präſidenten ernannt 
wurde. 


Das Reicsgerichtsgebände in Leipzig. 


(Mit Abbildung.) 


Unſere Abbildung gibt eine Anſicht des Gebäudes, 
in welchem bis zu der demnächſt zu erwartenden 
Herſtellung eines würdigen Monumentalbaues der 
höchſte deutſche Gerichtshof, das ſeit dem 1. Oktober 
1879 eröffnete Reichsgericht in Leipzig, feinen vor⸗ 
läufigen Sitz aufgeſchlagen hat. Das Reichsgerichts⸗ 
gebäude befindet ſich in der ſchönſten Lage von Leipzig, 
als Eckgebäude zwiſchen Brühl, Ritter⸗ und Goethe⸗ 
ſtraße, gegenüber vom Schwanenteich. Im zweiten 
Stock iſt die Wohnung des Präſidenten Dr, Simſon. 
Der Bau rechts neben dem Reichsgericht auf unſerem 
Bilde iſt die allgemeine deutſche Kreditanſtalt. Der 
monumentale Neubau für das Reichsgerichtsgebäude 
in Leipzig wird ſich auf dem Seitens der Reichs⸗ 
regierung angekauften Terrain im früheren botaniſchen 
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lichen Landgericht und dem neuen Konzerthauſe er⸗ 
heben und nach dem bei der im September 1884 
ausgeſchriebenen Konkurrenz mit dem erſten Preiſe 
gekrönten Entwurf der Architekten Ludwig Hoffmann 
in Darmſtadt und Peter Dybwad in Berlin aus⸗ 
geführt werden. 


u) KIe— 


Eine Entführung. 
Novellette 


von 


J. v. Zobeltitz. 


1. (Nachdruck verboten.) 
Eine wundervolle Februarnacht lag über 
Venedig. Die alte Lagunenſtadt ſchlief, und die 
drei einzigen Fackellichter, die ſich auf dem Canal 


Garten am linken Pleiße-Ufer, gegenüber dem könig⸗[ grande, vom Palazzo Foscari aus, der im 


Jahre 1685 noch kein öffentliches Gebäude war, 
nach dem Rialto bewegten, erſchienen wie wan⸗ 
delnde Sterne. Die drei Fackeln wurden von 
Pagen gehalten; auf den polſterbedeckten Bänken 
der Gondel hatten es ſich fünf Cavaliere be⸗ 
quem gemacht, von denen der Eine, ein Herr 
mit rothem Geſicht und kurzgehaltenem Voll⸗ 
bart, mit beſonderem Reſpekt behandelt wurde. 
Er ſprach abwechſelnd deutſch und franzöſiſch, 
warf hin und wieder auch einmal ein paar 
italieniſche Brocken in die Unterhaltung, be⸗ 
vorzugte im Allgemeinen aber die Sprache Ger⸗ 


maniens, der er jenen fingenden Accent gab, 
wie man ihn auf des Sachſenlandes grünen 
Fluren zu hören pflegt. In der That ſtammte 
der dicke, freundliche Herr von dort her, es war 
nämlich niemand Geringeres als Seine Durch⸗ 
lauchtigſte Gnaden der wohledle Herr Kurfürſt 


Johann Georg III. von Sachſen, der ſich be- ſprudelnde Herren. 


hufs ſchnellerer Erledigung einiger perſönlichen 
Angelegenheiten mit dem Dogen, mehr aber 
wohl des Verguügens halber, unter dem In⸗ 
kognito eines Grafen v. Hoyerswerda ſchon ſeit 
Mitte Januar in Venedig aufhielt. Auch der 
jüngere Cavalier an des Kurfürſten Seite war 
ein Deutſcher, und zwar auch einer aus fürſt⸗ 
lichem Geblüt: der Herzog Ernſt von Hannover, 
der ſeit Jahren hier ſeine zweite Heimath ges 
funden. Als echte und rechte Italiener der Ge⸗ 
ſtalt und Sprache nach präſentirten ſich da⸗ 
gegen die anderen Drei. Die Grafen Girolamo 
Molino und Lucio della Torre waren zwei 
venetianiſche Nobili, die man ſtets in der Ge⸗ 
ſellſchaft des ſächſiſchen Herrſchers finden konnte: 
vornehme, aber überaus luſtige, geiſt⸗ und witz⸗ 
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Ernſter gab ſich der Letzte 
im Kreiſe, ein ſchlanker, hübſcher Mann in 
mittleren Jahren, dem die Tracht eines Welt⸗ 
bine en der lange ſchwarze Rock mit hell⸗ 
lauer Soutane und das gleichfarbige Käppchen, 
nicht übel ſtand. Dem Abbate Grimani war 
ſeiner hohen muſikaliſchen Begabung wegen vom 
Dogen die Oberleitung der zur Stadt gehörigen 
Opera all' San Chryſoſtomo übertragen worden, 
eines Kunſtinſtituts, deſſen Ruf längſt weit über 
die Grenzen des Landes gedrungen war. Auch 
während der nächtlichen Gondelfahrt drehte ſich 
das Geſpräch, wie gewöhnlich, um muſikaliſche 
Dinge. Der Kurfürſt hatte ſoeben der Auf— 
führung eines neuen Singſpiels „la forza 
d'amore“ beigewohnt, und war vor Allem ent⸗ 


zückt von der wunderbaren Stimmtechnik, mit 


welcher die Primadonna, Signora Margarita 
Salicola, zu brilliren verſtand. Die talentvolle 
junge Sängerin, die in ganz Italien ihrer 
Schönheit wegen nur „la bella Margherita“ 
genannt wurde, hatte in ihm den Wunſch er⸗ 
regt, ſie für ſeine Dresdener Hofbühne zu 
gewinnen. Der Gedanke war trefflich, aber 
die Ausführung dieſer Idee war mit nicht ge⸗ 
ringen Schwierigkeiten verbunden. Margarita 
Salicola war nur Gaſt in der Opera all' San 
Chiyſoſtomo; ſie war keine Unterthanin der 
Republik Venedig, ſondern gehörte zu dem 
Theaterperſonal des Beherrſchers von Mantua 
und Montferrat, des Herzogs Karl IV., genannt 
„der Luſtige“, weil er ſich für alles Andere 
mehr und lebhafter als für das Regieren zu 
intereſſiren pflegte. 
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nach Dresden führen können! Am Ende find meine 
Goldſtücke doch nicht minder vollwerthig als die | be i 
unſeres getreuen Bruders, des Herzogs Karl!“ digſter Herr, die Salicola hat noch andere 
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„Gewiß nicht, Durchlauchtigſte Gnaden,“ 
beeilte ſich Grimani zu entgegnen, „aber, gnä⸗ 
per⸗ 


„Es müßte mit dem Henker zugehen,“ ſagte 
Kurfürſt Johann Georg in ſeiner derben Weiſe, 
„ſollten wir die Kleine nicht mit Lift oder Gewalt 
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Sumiorififgieh : 


Illufrirte Sprüche der Weishe 


i t. 


Von Max Scholtz. 


ne rohe Kraft mit Geiſt ſich hat verbunden, 


Wenn ei 


Oft iſt die ſchwächſte Hand mit einer Macht beſchwingt, 
Die Alles niederbeugt und ſelbſt Titanen zwingt. 


N 


Das Auge iſt der Spiegel, aus dem die Seele ſpricht, 


t 18 den i Es wird dem, welcher ſucht etwas zu übertreiben, 
Jedoch aus jedem Aug' ſpricht eine Seele nicht. 


Oft würde unſer Kreuz noch wen'ger uns behagen, 
Nichts, als der Folgen Laſt, zu tragen übrig bleiben. 


Säh“ man nicht Andere ihr's in Ergebung tragen. 
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I 
Da findet fie alsbald vom Geift ſich überwunden. f 
| 


Erſtrebſt Du Deines Umgangs Weſen zu erreichen, 
So wird mit dieſem auch alsbald man Dich ver⸗ 
gleichen. 


Haſt Du ein Recht in Deiner Hand, 
Verſäume leinen Augenblick; 


Denn was mit der Minute ſchwand, 
Bringt keine Ewigkeit zurück. 


Gar Mancher, welcher immerdar 
Nach Preis und Ehren ſieht, 

Wird oft das Veilchen nicht gewahr, 
Das im Verborg'nen blüht. 


ſönliche Intereſſen zu wahren. Ich verſchmähe in die Perſonalverhältniſſe der Leutchen thun. für die Signora Margarita intereſſirt. Vom 


es, mich um das Privatleben meiner Künſtler Da habe ich denn entdeckt, daß ſich einer der 
irgendwie zu bekümmern, der Zufall allein, der reichſten und eleganteſten Cavaliere vom Man⸗ 
loſe Schelm, läßt mich bisweilen einen Blick tuaner Hofe, der Graf Violardi, recht warm 


er 


alla 


ſten Tage ihres hieſigen Aufenthaltes an weilt 
er gleichfalls in ala er F allabend⸗ 
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lich die Oper und ſen endlich teller⸗ 
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große Bougquets in die Garderobe der Künſtlerin. 
Freilich kann ich nicht beſchwören, ob unſere 
gluthäugige Primadonna ihn durch ihre Gunſt 
auszeichnet, indeſſen, Graf Violardi iſt, wie 
geſagt, ſehr reich und — er beſitzt einen pracht⸗ 
vollen Schnurrbart.“ 

| Der Kurfürſt lachte. „Weder die Bouquet, 
noch der Schnurrbart des Grafen Violardi 
vermögen mich von meinem Entſchluſſe abzu⸗ 

bringen.“ erwiederte er. „Ich hoffe, Meſſieurs,“ 
er wandte ſich an die 7 Herren, „Sie 
werden mich durch thätige Mithilfe in dieſer 
Angelegenheit unterſtützen!“ 

Herzog Ernſt und der Graf Torre begannen 
nunmehr Vorſchläge über die Art und Weiſe 
zu machen, wie die vielgefeierte Sängerin für 
Dresden zu erlangen ſein werde. Der Eine 
wollte ſie auf diplomatiſchem Wege, durch mög⸗ 
lichſt verlockende Anerbietungen gewinnen, der 
Andere, der heißblütige Torre, behauptete, nur 
eine Entführung, eventuell durch Anwendung 
von Gewalt, könne zum Ziele führen. Von 
beiden Propoſitionen ſchien Johann Georg nicht 
ſonderlich erbaut zu ſein; er ſchüttelte das Haupt 
und ſtützte ſinnend das Kinn auf die Hand. 

„Sapristi,“ rief da plötzlich Girolamo Mo⸗ 
lino und ſchüttelte luſtig die ſchwarzen Locken 
zurück, „verſchmelzen wir doch einfach die beiden 
vom Herzog Ernſt und dem Grafen Lucio ge⸗ 
gebenen Anregungen zu einer einzigen grandioſen 
Idee! Ich glaube ſicher, daß die Salicola eine 
erhöhte Gage dem geringen Gehalt der Man⸗ 
tuaner Bühne vorziehen wird, und ihre Be⸗ 
denken betreffs der Ungnade des Herzogs Karl 
dämpfen wir dadurch, daß wir ihre geheime 
Einwilligung durch eine anſcheinend gewaltſame 
Entführung verdecken!“ 

„Süperb! Süperb!“ jubelte der Kurfürſt, 
„auf dieſe Weiſe kann der jähe Grimm des 
Mantuaners nur mich allein treffen, nicht die 
Sängerin und ihre unſchuldigen Verwandten! 
Girotamo, Sie find ein Genie! Und wie ge⸗ 
denken Sie die Verbindung mit der Margarita 
einzufädeln?“ 

„Wir müſſen uns nach Bundesgenoſſen um⸗ 

ſchauen,“ erwiederte Molino, „und ich denke, 
den einen bereits gefunden zu haben; hören Sie 
mir zu, gnädigſter Herr. Auch ich hatte ein⸗ 
mal eine Leidenſchaft für die ſchöne Margarita, 
ſie erkaltete aber ſehr bald, da meine ganze 
Liebenswürdigkeit an ihrer ſchneidigen Kälte 
ſtrandete, wie ein mit vollen Segeln gehendes 
Schiff an einem Eisberge. „La bella Margherita‘ 
hatte die Laune, einen ganz gewöhnlichen Men⸗ 
ſchen dem Grafen Girolamo Molino vorzu⸗ 
ziehen; ein Klarinettiſt, Namens Cortona, war 
der Glückliche, der ihr nach der Vorſtellung den 
Mantel um die jchönen Schultern legen und 
ſie in ihrer Gondel bis vor die Pforte ihrer 
Wohnung geleiten durfte. Cortona ſollte eine 
Verwandter der Salicola fein — ſo jagte fie 
wenigſtens; ich lernte ihn nur flüchtig durch 
ſie tennen, fand aber, daß er ein ganz paſſabler 
Menſch von leidlichem Benehmen und guter 
Bildung iſt. Ob er in der That ein Couſin 
der Primadonna, weiß ich nicht, ſoll mir auch 
gleich ſein; jedenfalls übt er einen gewiſſen 
Einfluß auf fie aus und wird deshalb die Rolle 
des Vermittlers in der von uns in Scene ge⸗ 
ſetzten Komödie ſpielen.“ 

„Vortrefflich!“ rief der Kurfürſt einmal über 
das andere. „Ziehen Sie den Klarinettiſten 
in unſer Intereſſe, ſchonen Sie nicht meine 
Kaſſe, nur arrangiren Sie Alles zur Zufrieden⸗ 
heit! O, wie werden meine wackeren Dresdener 
ſtaunen, wenn Signorina Margarita, die Gött⸗ 
liche, zum erſten Male die Bühne betritt, und 
wie wird man in Mantua raſen, die Herrliche 
verloren zu haben!“ — — 

Keiner der in der Barke ſitzenden Herren 
hatte bisher bemerkt, daß der ihnen zunächſt 
ſitzende Page, ein vielleicht zwanzigjähriger junger 


Mann mit ſchlauem und verſchlagenem Geſichts⸗ 
91 8 ſie insgeheim aufmerkſam beobachtet 
atte. 

Als die Gondel vor dem Palazzo Cavalli 
angelegt hatte, in welchem der Kurfürſt Jo⸗ 
hann Georg mit dem Herzoge von Hannover 
logirte, wußte der Jüngling, der in des Letz⸗ 
teren Dienſten ſtand, unbemerkt zu entkommen. 
Er ſchlich ſich um das Palais und bog in eine 
ſchmale, dunkle Gaſſe ein, die auf den Platz 
San Luca ausmündete. Hier befand ſich zu 
jener Zeit, ungefähr der Kirchenpforte gegen⸗ 
über, ein ſäulengetragener Rundgang, eine Art 
Markthalle, die einzig für den Fiſchverkauf an 
Faſttagen diente, ſonſt aber nicht benutzt werden 
durfte. Als der Page den Platz betrat, löste 
fi) aus dem Schatten der Rotunde eine hoch⸗ 
gewachſene Mannesgeſtalt. 

„Endlich, Luigi, endlich!“ ſagte der Herr 
mit leiſem Vorwürf im Tone; „lange genug 
En mich warten laſſen, und es iſt wahr 
haftig kein Spaß, Stunden hindurch dem Mond 
in's Antlitz ſtarren zu müſſen. Nun, was 
bringſt Du für Nachrichten?“ 

„Schlechte, Herr Graf!“ entgegnete der 
Burſche. „Ich konnte nicht Alles verſtehen, 
was die Cavaliere mit einander verhandelten, 
fie unterhielten ſich vielfach in der Landes- 
jpr che meines Herrn; das aber habe ich doch 
herausgehört, daß fie die Salicola unter allen 
Umſtänden, erfordere es ſelbſt Gewalt, über die 
Grenze bringen wollen.“ 

Der Andere ſtampfte mit dem Fuße auf. 
„Diavolo!“ knirſchte er, „ich konnte es erwarten, 
alle Anzeichen ſprachen dafür! Die deutſchen 
Bären ſind zähe Burſchen mit eiſernem Willen, 
ſie ruhen nicht, ehe ſie nicht den gefaßten Vor⸗ 
ſatz ausgeführt haben! Ecco, Luigi!“ — der 
Graf ließ eine gefüllte ſeidene Börſe in die 
Hand des Knaben gleiten — „Du biſt auf der 
Wacht und berichteſt mir getreulich über Alles, 
was Du erfährſt, vor Allem, wann der cht 
Herr abzureiſen gedenkt. Du kannſt ohne Furcht 
ſein vor einer Entdeckung ſeitens Deines Ge⸗ 
bieters — Herzog Ernſt in mir verpflichtet — 
auch bin ich, thut es noth, gern ſelbſt bereit. 
Dich in meine Dienſte zu nehmen. Ich bin 
morgen Nacht zu gleicher Stunde an dieſer 
Stelle. Auf Wiederſehen!“ 

Er winkte dem ſich verneigenden Pagen mit 
der Rechten einen flüchtigen Gruß zu und ſchritt 
über den mondhellen Platz; Graf Temiſtocle 
Violardi, Hofcavalier Seiner Durchlaucht des 
Herzogs von Mantua, begab ſich in ſein Hotel 
zurück. 


Es war in einer jener trüben Stunden, da 
Margarita über ihr ſich immer unleidlicher 
geſtaltendes Verhältniß zu Violardi mit fich zu 
Rathe ging, als der Muſikus Cortona bei ihr 
eintrat, um ihr die ihm in einer Beſprechung 
mit dem Conte Molino dargelegten Vorſchläge 
des Kurfürſten Johann Georg mitzutheilen. Cor⸗ 
tona war ein weitläufiger Verwandter Mar⸗ 
garita's, ein hübſcher Menſch von etwa dreißig 
Jahren, mit ehrlichem Geſicht und treuherzigen 
Augen. Der Erfolg ſeiner Unterredung mit der 
Sängerin war der, daß er Molino am folgenden 
Tage erklären konnte, Margarita ſei aus Gründen 
privater Natur geneigt, Italien zu verlaſſen und 
auf die Propoſitionen des Kurfürſten einzugehen, 
wenn die Angelegenheit ſo arrangirt werden 
könne, daß ihre, im Dienſte des Herzogs Karl 
befindlichen Eltern vor dem Zorn deſſelben ſicher 
ſeien, und wenn ferner ihr Bruder Francesco 
und der Muſikus Cortona ſie als perſönliche 
Beſchützer begleiten dürſten. — B 

Am 28. Februar verließ der Kurfürſt Ve⸗ 
nedig und nahm ſeinen Rückweg über Innsbruck. 
Am 4. März Nachts gegen zwölf Uhr hielt ein 
großer Reiſewagen vor dem Hauſe, in welchem 
die Salicola wohnte. Verſchiedene mächtige Kiſten 
und Koffer wurden auf das mit Eiſen beſchlagene 
Verdeck geſchoben, — dann hüpfte eine zierliche 
Frauengeſtalt, in dunklen Mantel gehüllt und 
tief verſchleiert, in den Fond des Wagens — 
zwei Männer folgten ihr, Diener und Kutſcher 
kletterten auf den Bochſitz und die vier dicken 
Braunen begannen luſtig wiehernd anzuziehen. 
In dieſem Augenblick erſchallte ein donnerndes 
„Halt!“ Sechs Kerle ſprangen aus dem Schatten 
des nächſten Hauſes hervor und fielen den Pferden 
in die Zügel, und an den Wagenſchlag heran 
trat mit gezogenem Hute ein ſchlanker, vornehm 
ausſchauender Cavalier. . 

„Ich muß Sie als Vertreter meines Herrn, 
des Herzogs von Mantua, bitten, auszuſteigen, 
Signorina Salicola,“ ſagte er mit ein wenig 
zitternder Stimme. „Ihre Abſichten ſind mir 
bekannt und ich bin verpflichtet, im Intereſſe 
meines Gebieters Ihren Fluchtverſuch zu ver⸗ 
eiteln. Weigern Sie ſich nicht, Signorina, ich 
würde in die Verlegenheit kommen, Gewalt ges 
brauchen zu müſſen.“ ! 

Ein bärtiger, luſtig dreinſchauender Männer⸗ 
kopf ſtreckte ſich aus dem geöffneten Fenſter und 
eine dröhnende Stimme entgegnete: „Ich be⸗ 
grüße Sie, Graf Violardi, mit aller Ehrfurcht, 
die einem Manne von Ihrer Bedeutung zus 
kommt. Sie kennen mich noch nicht, Conte — 
ich bin der Major v. Pflug, Generaladjutant 
Seiner kurfürſtlich ſächſiſchen Durchlaucht, und 
eben im Begriff, meine Rückreiſe nach Dresden 
anzutreten. Sie glauben, die Primadonna der 
Chryſoſtomo⸗Oper neben mir zu ſehen — es iſt 
ein verzeihlicher Irrthum; überzeugen Sie ſich 
ſelbſt, Herr Graf.“ Der Major ſchob der an 
ſeiner Seite ſitzenden Dame den Schleier zurück — 
und dem Grafen Violardi ſchaute unter dem 
künſtlichen Toupet das lachende Geſicht des Pagen 
Luigi entgegen. Violardi ſtieß einen grimmigen 
Fluch aus und trat einen Schritt zurück. 

„Sie ſind ein wenig frappirt, mein Lieber, 
nicht wahr?“ nahm jetzt der andere Herr das 
Wort, den der Graf an der Stimme als den 
Herzog Ernſt von Hannover erkannte. „Sie 
hatten Luigi gut inſtruirt, aber auch wir waren 
vorſichtig und kamen hinter des Burſchen Schliche, 
deſſen Intriguenſpiel wir uns nun gegen Ste, 
Hochverehrteſter, auszunutzen erlaubten. Die 
Komödie iſt geglückt, wie Sie ſehen. Luigi hatte 
Ihnen berichtet, die Signorina Margarita wolle 
. fliehen; die Signorina Margarita iſt aber 

ereits im Laufe des geſtrigen Tages über die 

Grenze gebracht worden, und der Mummen⸗ 
ſchanz dieſes Abends hatte keinen anderen Zweck, 
als Sie zu täuſchen. Auf ein fröhliches Wieder⸗ 
ſehen, Graf!“ 5 


2. 

Die Primadonna der Opera all' San Chry- 
ſoſtomo bewohnte einige ziemlich beſcheiden ein⸗ 
gerichtete Appartements am Campo San Ste⸗ 
fano. Eine wohlthuende Beſcheidenheit und 
Anſpruchsloſigkeit war ein Charakterzug Mar⸗ 
garita Salicola's, den man ja nur ſelten bei 
berühmten Sängerinnen findet. Dieſer Grund⸗ 
zug ihres Weſens harmonirte übrigens voll⸗ 
kommen mit Margarita's fonftigen Eigenſchaften 
Graf Violardi, der bis vor Kurzem die Hof⸗ 
oper des Herzogs von Mantua geleitet, konnte 
ſich des Verdienſtes rühmen, den neuen Stern 
„entdeckt“ zu haben. Er hatte in richtigem 
e der eminenten Begabung Mar⸗ 
garita's ſofort dafür geſorgt, daß ſie mit erſten 
Rollen bedacht wurde. Margarita wäre nun 
wohl verpflichtet geweſen, dem Grafen dank⸗ 
bar zu ſein — Violardi ſelbſt aber zerſtörte 
durch ſein Auftreten dieſes natürliche Gefühl. 
Die kühle Abweiſung ſeiner leidenſchaftlichen 
Liebeswerbungen von Seiten der jungen Sängerin 
reizte ihn nur noch mehr. Er war ſchließlich 
ſo weit gekommen, daß er den energiſchen Ent⸗ 
ſchluß faßte, nöthigenfalls mit Allem zu brechen, 
was ihn am Hofe von Mantua feſthielt, und — 
Margarita zum Altare zu führen. — 
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„Herr Herzog! Herr Major!“ keuchte Vio⸗ 
lardi, außer ſich vor Grimm und Wuth, „Sie 
müſſen ſich mit mir ſchlagen — ich werde nicht 
ruhen, bis ich Rache genommen habe für den 
Schimpf, den Sie mir angethan! ... Laßt die 
Gäule nicht frei, Kerle,“ herrſchte er ſeinen 
Leuten zu, die noch immer den Pferden in den 
Zügeln lagen, „der Wagen darf nicht von der 
Stelle — ich will Genugthuung haben!“ 

Zwei Schüſſe, von den auf dem Kutſcherbock 
ſitzenden Dienern abgefeuert, krachten durch die 
Luft. Beide fehlten — ſie ſollten nicht treffen — 
aber ſie erfüllten doch ihren Zweck. Die Schergen 
des Grafen wurden ſtutzig und ſprangen zurück; 
in demſelben Augenblick zogen die Pferde an 
und in ſcharfem Galop ging es mit dem Wagen 
davon. 
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Während Margarita Salicola glücklich bis 
nach Augsburg gelangte, wo Johann Georg bei 
dem Kurfürſten von Bayern zum Beſuche weilte, 
bereitete ſich in Mantua ein drohendes Ge- 
witter vor. 1 

Graf Violardi hatte zwar unverzüglich eine 
Abtheilung gut berittener Leute den Flüchtigen 
nachgeſandt, doch war es bei dem Vorſprung, 
den dieſe hatte, nicht mehr möglich, ſie einzu⸗ 
holen. Die Verfolger kamen denn auch nur bis 
zur Ehrenberger Klauſe in Tirol, und kehrten 
hierauf unverrichteter Sache nach Venedig zurück. 
Der auf das Tiefſte ergrimmte Graf Violardi 
reiste nunmehr ſofort nach Mantua ab, um 
dem Herzog Karl über die Affaire Meldung 
abzuſtatten. . 

Der Herzog ließ in ſeiner erſten blinden 
Wuth zunächſt den Vater der entflohenen Sän⸗ 
gerin, der als Gärtner in ſeinen Dienſten ſtand, 
ſowie deſſen Frau und ihre jüngeren Söhne in 
das Gefängniß werfen. Der Abbate Grimani 
erhielt den Befehl, ſich nie wieder in Mantua 
ſehen zu laſſen, und die Grafen della Torre 
und Molino wurden eines Tages durch ge: 
dungene Meuchelmörder überfallen, ausgeplündert 
und auf ſchauderhafte Weiſe mißhandelt. Für 
die Wiedererlangung der Sängerin aber ſetzte 
Herzog Karl einen Preis von zehntauſend Thalern 
aus, eine für feine Verhältniſſe ziemlich be. 
deutende Summe. . a 

Inzwiſchen hatte Margarita in Augsburg 
vor den beiden Fürſten verſchiedenfach konzertirt 
und enthuſiaſtiſchen Beifall errungen. Der Kur⸗ 
fürſt, der durch Molino von den Vorfällen in 
Mantua unterrichtet worden war, wollte den 
Herzog von Hannover zur Schlichtung der 
ſchwebenden Händel nach Italien zurückſenden — 
das plötzliche Erſcheinen Violardi's in Auge: 
burg aber verwickelte die Situation noch mehr. 
Der Graf brachte ein Schreiben des Herzogs 
Karl mit, das er dem Kurfürſten überreichen 
ſollte; da daſſelbe jedoch grobe Beſchuldigungen 
und am Schluſſe die Wendung enthielt, Vio⸗ 
lardi ſolle im Auftrage ſeines Gebieters Satis⸗ 
faktion von Johann Georg fordern ſo wurde 
es dem Geſandten einfach zurückgeſchickt. Vio⸗ 


lardi erklärte nun, der ſchleunigſt nach Dresden 


vorangeſchickten Sängerin folgen zu wollen, und 
in der That reiste er dorthin ab, 

Johann Georg befand ſich in peinlicher Ver⸗ 
legenheit. Er konnte als Beherrſcher eines an⸗ 
ſehnlichen Landes es einer Sängerin wegen doch 
unmöglich zu einem offenen Skandale kommen 
laſſen! — Auch Margarita lag ihm mit Klagen 
über die unglückliche Situation ihrer Eltern in 
den Ohren, und ſo entſchloß ſich der Kurfürſt 
denn, die Vermittlung des Herrſchers von Bayern 
anzurufen, der auch ſchon von Seiten des Her⸗ 
zogs von Mantua mit der gleichen Bitte an⸗ 
gegangen worden war. 125 

Wahrend nunmehr die Vergleichsunterhand⸗ 
lungen ihren Anfang nahmen, ſpielte ſich in 
Dresden, wo Margarita mit großem Erfolge 
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debütirt hatte, eine Scene ab, die nicht am 


wenigſten dazu beitrug. die ganze Angelegenheit 
endgiltig zu ſchlichten. Violardi hatte ſich ver⸗ 


ſchiedene Male vergeblich Mühe gegeben, von der 
Sängerin empfangen zu werden. Da erhielt er 
zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen eines ſchönen 


Morgens ein Billet von der Hand Magarita's, 
in welchem dieſe ihn bat, ihr für eine Viertel⸗ 
ſtunde ſeinen Beſuch zu ſchenken. Der Graf 
kleidete ſich mit größter Sorgfalt an, ließ ſich 
von ſeinem Kammerdiener ein koloſſales Bouquet 
aus Veilchen, Azaleen und Centifolien beſorgen, 
und tänzelte ſo zu der Sängerin hinauf. 

„Wie liebenswürdig von Ihnen, daß Sie 
ſo umgehend meiner Bitte Folge leiſteten, Herr 
Graf,“ begrüßte ihn Margarita, „— ich mußte 
Sie ſprechen, weil es endlich Zeit iſt, daß wir 
Frieden ſchließen. Halten wir uns nicht allzu 
lange bei den Präliminarien auf — welches 
ſind die Bedingungen, unter denen Sie die Frei⸗ 
laſſung meiner Eltern zu erwirken ſich ver⸗ 
pflichten wollen?“ 5 

Der Graf kam trotz aller ſeiner weltmänniſchen 
Gewandtheit ein wenig in Verlegenheit. Aller⸗ 
hand Gedanken gingen ihm durch den Kopf, 
endlich begann er in ſehr gewählten Worten 
und mit äußerſt diplomatiſcher Vorſicht der 
Primadonna auseinander zu ſetzen, wie noth⸗ 
wendig es ſei, daß ſie nach Italien zurückkehre. 

„Wollen Sie ſich nicht für immer der Gunſt 
Seiner Durchlaucht des Herrn Herzogs berauben, 
meine theure Signorina,“ fuhr er fort, „io 
wenden Sie Dresden den Rücken — und wenn 
es auch nur auf einige Monate iſt. Der Herzog 


wird Ihnen vergeben, ſobald er Sie wieder von 


Angeſicht zu Angeſicht geſehen, und ich für meine 
Perſon werde mir in Ihrem Intereſſe alle Mühe 
geben, Sie offiziell aus dem Verbandsverhält⸗ 
niſſe der Mantuaner Bühne zu befreien. Ge⸗ 
fällt es Ihnen dann wirklich nicht mehr unter 
dem ſonnigen Himmel unſerer Heimath, gut, 
dann I Sie in aller Form frei und können 
Ihre Zauberſtimme erklingen laffen, wo es Ihnen 
beliebt. Vorläufig aber müſſen Sie zurück — 
Sie müſſen, Signorina, um ſich perſönlich der 
Verzeihung unſeres Herrn zu vergewiſſern ...“ 

Margarita hatte das Köpfchen in die Hand 
geſtützt, ſie dachte nach. 

„Gut,“ ſagte ſie, „ich will Ihren Worten 
trauen, Graf Violardi, und nach Mantua zurück⸗ 
kehren — doch nur dann, wenn auch meine 
Angehörigen mit dieſem Schritte einverſtanden 
ſind. Weder Sie noch ich können wiſſen, ob 
die fo grauſam Eingekerkerten nicht gewillt ſind, 
ihre Freiheit meinen Zukunftsplänen zu opfern!“ 

„Ich glaube, Sie denken zu hoch von den 
Ihrigen — bei allem Reſpekt, den ich vor ihnen 
habe, entgegnete Violardi. „Doch — ich füge 
mich dieſer Bedingung.“ 

„Und verpflichten ſich, daß, wenn auch nur 
einer meiner nächſten Angehörigen, Vater, Mut⸗ 
ter, Bruder und ſo weiter, ſich gegen meine 
Rückkehr erklärt, Sie trotz alledem die Befreiung 
der Armen durchſetzen zu wollen?“ 

„Sie haben wieder einmal Ihren kapriziöſen 
Tag, Magarita, doch ich bin das von Ihnen 
gewohnt,“ lächelte Violardi und küßte die Hand 
der Sängerin, die dieſe Huldigung nicht ab⸗ 
wehrte. „Ich erkläre alſo feierlich, auch damit 
einverſtanden zu ſein.“ 

„Ich gebe Ihnen Recht, Herr Graf, ich 
habe heute meinen kaprizibſen Tag, Sie müſſen 
mich alſo nehmen, wie ich bin!“ Margarita trat 
zu dem zierlichen Schreibtiſch, der in der Fenſter⸗ 
niſche ſtand, und begann halblaut dabei ſprechend 
auf ein Blättchen zu ſchreiben: „Ich, Graf Te⸗ 
miſtocle Violardi, verpflichte mich auf Ca⸗ 
valiersehre, mit aller Kraft für die Befreiung 
des unſchuldig eingekerkerten Matthäus Sali⸗ 
cola, ſeiner Gattin und ihrer beiden Söhne 
wirken zu wollen, ſelbſt wenn einer der 
nächſten Angehörigen der Margarita Sali⸗ 
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cola ſich gegen die Rückkehr der Letzteren nach 
Mantua erklärt und dieſe demnächſt nicht er⸗ 
folgen ſollte. .. 
bitte ich um Ihre Unterſchrift,“ lächelte die 
88 und reichte dem Grafen Papier und 
Feder. 


So, carissimo conte, nun 


„Sie ſind köſtlich, Margarita!“ erwiederte 
Violardi lachend, „doch was ſoll man machen! 
Gegen Ihre ſeltſamen Launen würde ſelbſt ein 
König vergeblich anzukämpfen verſuchen!“ Er 
ſetzte ſeinen Namen auf das Blatt und reichte 
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es der Sängerin zurück. „Ich denke, Sie werden 


Ihr Wort halten — nicht wahr?“ 


„So gewiß, wie ich das von Ihnen erwarte,“ 


entgegnete Margarita und es zuckte ſchalkhaft 
um ihren Mund. Sie ſchritt zu der Thüre, 
die zum Nebenzimmer führte und nur angelehnt 
war und öffnete dieſelbe. 
der Muſikus, hinter ihm Pallavicini, der Kapell⸗ 
meiſter, und der Abbate Grimani. Die Sängerin 
ergriff Cortona bei der Hand und führte ihn 
vor den erſtaunten Grafen. 

„Der nächſte Angehörige eines jedes Weibes 
iſt doch wohl jedenfalls der eigene Gatte — 
habe ich Recht, lieber Graf?“ ſagte Margarita, 
indem ſie ihm am Arme Cortona's entgegen⸗ 
trat. „Seit geſtern bin ich nämlich nicht mehr 
Margarita Salicola, ſondern Margarita Cor⸗ 
tona, wie dieſe beiden Herren“ — ſie deutete 
auf den Kapellmeiſter und den Abbate — „be⸗ 
zeugen werden und wie Sie im Kirchenbuche 
von Sankt Anna nachleſen können. Mein Gatte 
aber erklärt ſich entſchieden gegen meine Rück⸗ 
kehr nach Mantua — wir haben Beide die 
Abſicht, uns im kunſtſinnigen Dresden eine 
zweite Heimath zu gründen.“ Margarita ſtreckte 
dem Graſen beide Hände entgegen. „Nicht wahr, 
Graf Violardi, Sie ſind mir nicht böſe ob des 
Spiels, das ich mir, um meine unglücktichen 
Verwandten zu retten, mit Ihnen erlaubte? 
Sie werden Ihr ſchriftlich und mündlich ge⸗ 
gebenes Verſprechen halten, ſchon weil Ihnen 
das eigene Herz ſagt, daß Sie damit etwas 
Gutes thun?“ 


io 


Sie ſchaute ihn mit ihren hübſchen ſchwarzen 
Violardi 


Augen ſo ernſt und rührend an, daß 


ich eigenthümlich bewegt fühlte. Es war ihm 


ür den Moment K Wen etwas zu ſprechen, 

aber er nickte mit dem 

dann und verließ ſchnell das Zimmer. 
Am nächſten Abend ſtand die Wohnung 

Violardi's leer; der Graf war abgereist — 

zurück nach Italien. 


Die Vergleichungsvorſchläge des Kurfürſten 
von Bayern hätten wohl kaum ein ſo günſtiges 
Ohr beim Herzoge von Mantua gefunden, wäre 
nicht Violardi, getreu ſeinem gegebenen Worte, 
für eine Einigung eingetreten. Durch ſeinen 
Bruder Rumaldo Violardi, Premierminiſter 
Karl's IV., ſetzte er auch endlich die Freigabe 
der Familie Salicola durch und bewog den 
Herzog, ſich verſöhnlich zu zeigen. Es wäre ihm 
dies letztere wahrſcheinlich nicht ohne Weiteres 
gelungen, hätte der Zufall ihn nicht auf ſeiner 
$ 


entdecken laſſen, die Margarita zu vertreten ihm 
würdig erſchien, und die denn auch in der That 
ſich des ganz beſonderen Wohlwollens des Her⸗ 
zogs zu erfreuen hatte. 

Graf Temiſtocle Violardi wußte ſich übri⸗ 
gens zu tröſten; er führte noch vor Ablauf des 
Jahres 1685 eine vornehme Venetianerm, Emilia 
dell' Abarotte, vor den Traualtar, mit der er 
in leidlich glücklicher Ehe gelebt haben ſoll. 

Margarita Salicola⸗Cortona aber entzückte 
noch lange die Bevölkerung von Elbflorenz durch 
den Zauber ihrer Stimme. 


Da ſtand Cortona, | 


opfe, verbeugte ſich 


ückreiſe von Dresden in Mailand eine Sängerin 


Chineſiſche Mühle in der Provinz Cſchiili. 
(Mit Abbildung.) 


In Tſchi⸗li, einer der nördlichen Provinzen Chi⸗ 
na's, hat man durchweg noch eine höchſt primitive 
Art, das Korn zu mahlen oder vielmehr zu zerkleinern, 
indem man mit einer Art Rechen ſchwere Steine 
darüber hin und her bewegt. Eine ſolche eigenartige 
Mühle ſtellt unſere Abbildung dar. Auf einem großen 
runden Tiſch ſteht ein ebenfalls rundes hölzernes 
Gefäß, in welches man das Korn hineinſchüttet und 
nun mit dem Rechen beginnt, die ſchweren Steine 
hin und her zu bewegen. In den Seitenwänden 


des Gefäſſes befinden ſich verſchiedene Oeffnungen, 
durch welche alsdann das von den Steinen zerriebene, 
jedoch natürlich noch ziemlich grobe Mehl heraus⸗ 
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quillt und auf den Tiſch ällt, wo man es in der 
aus unſerem Bilde erſichtrichen Weiſe auſſchaufelt. 
Alsdann wird es durch Siebe, die auf große Holzrah⸗ 
men mit verſchiedenen Abtheilungen (wie im Hinter⸗ 
grunde zu jehen) geſpannt find, geſchä telt und der Rück⸗ 
ſtand von Neuem in die „Mühle“ gel acht, bis endlich 
der für die Brodbereitung erforderlune Grad von 
Feinheit des Mehles erzielt iſt. In Tjehr.‘i, wie im 
ganzen Norden China's, braucht man bei Weitem 
mehr Hirſe, als Weizen, Gerſte oder eine andere 
Kornfrucht, während in den mittleren und ſüdlichen 
Provinzen Reis das hervorragendfte Volksnahrungs⸗ 
mittel bildet. Die Reismühlen zeigen übrigens eine 
faſt ebenſo primitive Konſtruktion, wie die vorſtehend 
geſchilderte Kornmühle: ſie beſtehen nämlich einfach 
aus zwei runden übereinander liegenden Steinen, von 


— 


denen der untere ſeſt iſt, während der obere, in der 
Mitte mit einer Oeffnung zum Einſchütten der Frucht 
verſehene, ſich mittelſt eines langen daran befeſtigten 
Hebebaumes im Kreiſe drehen läßt, was gewöhnlich 
ein Menſch, ſeltener ein Eſel oder Maulthier beſorgt. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Ritterlicher Aebermuth. — Auf einem Tour⸗ 
niere zu Beaucaire in Frankreich (ſüdweſtlich von 
Avignon) im Jahre 1174, ſchenkte ein Graf v. Tou⸗ 
louſe einem einzigen Ritter 100,000 Gold⸗ und 
Silberſtücke. Dieſer aber vertheilte die erbaftkhe 
Summe ſogleich wieder an hundert andere Ritter. 


So unſinnig verſchwenderiſch waren die Ritter jener 
Zeit. Ein anderer angeſehener Rittersmann, Ber⸗ 
trand Raibaux, ließ das Feld, auf welchem ein 
Turnier abgehalten werden ſollte, mit zwölf Paar 
Ochſen umpflügen und 30,000 Silberſtücke in das 
Land ſäen, eine Thorheit, die in damaliger Zeit 
nicht ſelten geweſen ſein muß, da in der franzöſiſchen 
Sprache die Redensart „semer de argent“ (Geld 
fäen) übrig geblieben iſt. Ein Anderer, Guillaume 
Gros de Martello, der in ſeinem Gefolge vierhun- 
dert Ritter und Knappen hatte, ließ ſeine Tafel 
nur mit ſolchen Gerichten beſetzen die bei Wachs⸗ 
kerzen und Fackeln gekocht waren. Ein Edler, Ray 
mond de Venans mit Namen, glaubte ſeinen Reich 
thum dadurch am beſten glänzen zu laſſen, daß 
er dreißig der jchönften Roſſe vor den Augen der 
ganzen Verſammlung lebendig verbrennen 11191 
IR. 
Eine portugieſiſche Magiftrats - Verordnung 
lautete neuerdings wie folgt: „Alle Artikel, wie 
Weine, Gewürze, Nahrungsmittel, welche ſich bei 
der Prüfung als der Geſundheit ſchädlich erweiſen, 
werden konfiszirt und an die mildthätigen 
Anſtalten vertheilt.“ R.] 
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Chineſiſche Mühle in der Provinz Tſchi⸗li (Nord⸗China). 


Bilder -Näthſel. 


Atäthſel. 


Vierbeinig iſt's, auf Raub geht's aus — 
Fuß ab, ſiehſt Du's an jedem Haus — 
Nimmſt Du ihm auch den Kopf noch fort, 

So bleibt es ein Ausrufungswort. [L. Maurice.] 
Auflöſung folgt in Nr. 17. 
Arithmogriph. 

1. 9. 9,4. 7. 8 eine Frucht. 2. 1. 2. 3. 4. 5. 1 
ein ſcharfes Gewürz. 4. 8. 7. 8. ein ſagenhafter Menſch. 
4. 3. 6. 5. 8. 7. 8 ein Indianer Nordamerika's. 5. 1. 4. 
7. 8. 3 ein Herrſchertitel. 6. 7. 4. 3. 4. 7 eine altegyptiſche 
Gottheit. 7. 2. 8. 8. 3 eine Waffe. 8. 5 ein bekannter 
Liederkomponiſt. Franz Marx. 

Aujlöfung folgt in Nr. 17. 


5, 6. 


3 
3. 


3 
3. 


Auflöſungen von Nr. 15: des Bilder⸗Räthſels: 
Fleißigen Mannes Erbe liegt in allen Landen; der Cha— 
rade L: Edelmann; II.: Panama. 


Ale Nechte vorbehalten. 
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